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l« Einiges iiber den französischenSozialisten Pr ou d h on.

La propriölå c’est le vol.

linsereLesererfahren gewißgern etwas über den tiefsten, geist-
Und
einflußreichstenSozialisten des heutigen Frankreichs, der in dek

neuesten Zeit seine ausschließlicheVerneinung des Bestehenden in
der eGesellschaftaufgegeben hat, und nun auch sichherbeiläßk-Vor-
schlage zu machenzum Bau der Gesellschaft auf neue Grundlagen.
Beaumanoir bespricht einige Behauptungen und Aufstellungen von

Proudhon in einem- längerenfranzösischenArtikel, aus dem wir

mehrere schlagendeStellen im Folgenden übertragen.Aus dem

Gegebenenkann man leicht. auf den Ideengangdes genannten
Sozialistenschließen. Proudhon sagt: »das Eigenthum ist
Netchtgegenseitigkeihund Nichtgegenseitigkeitist Diebstahl. Jch
stutze meinen Satz auf die Ausbreitung des Menschen dUkch den
Menschen Undhabe die Erfahrung des Elends währendeines Zeit-

tatåmsqvon6000»·Jahrenfür mich. Aber Gütergemeinschaftist

IX d-klchkgegenselttgkelt,denn sie ist der Ausdruck des Widerspiels

G» Es IstWiederDiebstahl.Zwischendem Eigenthum und der

»Ukilgimi1nschnskschnstIch eine Welt.« — —- Man sieht, daß.das
Eigenthumund dasBurgerthumsich auf schlimme Angriffe gefaßt

gächmbHOWJSWIndnn Jener neue Prophet, jener junge Träumer

seinesAemaheAllemwas besteht angekündigthat. Gott selbst ist

lichm SsegcgssennIcht entgangen unF hat sich von einem fürchter-

. in diesen Zwlilåfeverfolgenlassen mussen. Wir wollen uns jedoch

Familienzwistes
mcht mischencder uns ganz das Ansehen eines

geboren der Heitztkmhnbenscheint. —-

Proudhon ist in Besangon

Former-us w Nhder Denkerund der Halbgötter,wie Iouffroy,
'

".
' Vch sehrJung gab er nach ernsten und umfas-

sendenStudtenwls40seine berühmteSchrift: »Was ist das

EfAeUthUmshemlfs3eine Frage die er zu beantworten begann
Unsden Worten: »Es Ist der Diebskclhl!«— Diese Schrift ist das

kSeckstOMAU kann wol sagen das skschsteBuch seit Rousseau, ein

sisgplvgchtrufder Gisellschaskfnkgegmgeschrieem Es wurde die klas-

GeseellsKundgebunggegendiesoginnnnten privilegirten Klassen der

ationckäkgNach diesem seinemerstenAuftreten,welches selbst von

wurde iv ekvnornender Schule zUM Theil beisälligaufgenommen

physik-undarsszchProudhonunerschrockenin die Tiefen der Meta-

dek Ordnverofsentlichtesein Werk ,,Ueber die Erschaffung
ist ein ungeäxgzdas abkrwenig Anklang fand. Dieses Buch

schachern-nVFW Und userschwenglichesProdukt Mich der ab-

Ub ·, l, k, MIVVon Fourier, durchgearbeitetmit Hegel’scher
e elsMUTchMo Jthvah hat nach demselbensehr Unrecht gehabt,

sichnur sechsTageZeit zur Schöpfungzu nehmen. Nach ProuzheonsAnsicht würde ein bischen längereZeit dazu verwendet, vielen än-

geln abgeholer haben. In seinem Buche schafft er ganz einfach
die Religion, die Geschichte, die Philosophie und die Politik um-

Er ersindet eine neue Logik, bekanntlich ein Werkzeug, dessenMan-

gel die Welt im Allgemeinen nur zu sehr- empfindet und im Be-

sonderen Herr Proudhon selbst,
"

um seine Paradoren aufrecht zu

erhalten. »Das System der nazional-ökonomtschen Wi-

dersprüche oder die Philosophie des Elends,« ist das

letzte und das bemerkenswerthesteWerk Proudhon’s. Hier ist es

wo er nach dem ersten Theil seines Wahlspruchs: »Destruam et

aedjfioab0,« und durch die Methode von Hegel, den Widerspruch
zwischen zwei Sätzen hervorzuheben, den lasterhaften Kreis umzirkt,
in welchem sieh die gegenwärtigeGesellschaftbefindet und worin er

— Eins durch’sAndere —- die verschiedenenSysteme der Nazional-
Oekonomen und Sozialisten zerstört.Dieses Werk frecher Vermin-

ung, in dem Weisheit und Unsinn, Kauderwelsch mit höchsterBe-

redsamkeit Hand in Hand gehen, könnte genügen,um Proudhon
eine Stelle neben den ersten Schriftstellern der Gegenwart einnehmen
zu lassen. Zwar hat man gesagt, daß er sämmtlicheGrundgedanken
für jenes Werk aus einem englischenBuche geschöpfthabe- Da

man aber nicht zu gleicher Zeit dieses Werk namentlich nusfåhrt,
so ist jene Behauptung vor der Hand als nicht gegründetanzu-

sehen, und wenn auch, so fändenwir unsererseits nicht eben Unge-
Wöhnlichesdarin. Denn warum sollte dir Diebstahl nicht auch ein-

mal — Eigenthum sein? Seit dem 24. Februar hat Herr Proud-
hon, der bislang nur Zeit gehabt hat zu zerstören,eine Zeitung ge-
gründet ,,Le repisåsentant du penple,« um dein zweiten Theil
seines Wahlspruchs ,,Aedilicab0«zu genügen;und sein ungemeines
Talent, welches man ihm nicht absprechenkann, hat ihn in die

erste Linie der Neuerer gestellt und ihm in allen sozialistkstbenKlubs

ein solches Ansehen gegeben, daß er einstimmig in die Nazional-
Versammlung gewähltwurde. Jn dieser Zeitung entwickelter nun

mindestens gesagt sehr eigenthümlicheIdeen, die wir hier enUfEinige
Punkte zurückführenund versuchen wollen, ihranchkbigkUnDUngin

Wahrheit und Wirklichkeitnachzuweisen. ·

l) Nach Proudhon soll der Probllet Alles sein- Und der Pto-
duzent ist ihm nur der eigentliche Arbeiters Kann dem aber nicht
der Kapitalist entgegenstellen,daß er ebtn nUch Produzent sei durch
seine angesammelte Arbeit? Man schickedoch . einen Arbeiter nach
Nigrizien und gebe ihm auf, dort so viel Kaliko zu produziren,
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als in einer englischenFabrik. -—-! 2) Proudhon behauptetferner:
»Das Eigenthum seinichts als ein Privilegium, begründetauf den Um-

laufder Werthe-, denn ohne denselbenhöredas Eigenthumauf zu sein.«
Es liegt etwas Wahres in diesemSatze, aber nur zu Gunsten des

Eigenthums, da es so sehrgeselligist und überallhinkommt. Wir glau-
ben, daßHerr Proudhon nicht verkennen wird, daßdieseBeweglichkeit-
dieser Formenwechseldes Eigenthums dein Gesetzder Vertheilungfolgt.
Aber die Bestimmung des Eigenthums kann weder das Recht noch
selbst die Fähigkeitder Produzenten ändern,und Derjenige, der seine
Arbeit anwendet ein Haus zu bauen, um noch zehn andere Men-

schen mit gleichem Rechte als er selbst darin aufzunehmen, hat
eine Schadloshaltung in Anspruch zu nehmen, welche entsprechend
ist dem Entbehren einer zehnmal größerenWohnung.

Proudhon will auf keine Weise zugestehen, daß das Kapital
einen Nutzen zu beziehen habe. Jedoch abgesehen davon, daß ein

Kapital nützlichist,-daß es produzirt, hat es auch ein Recht, einen

Theil an den Früchten der Arbeit vorauszunehnien. Man kann

sich das Entstehen dieses Rechtes auf folgendeWeise denken. A. hat
währendVier Jahren die eine Hälfte seiner Zeit verwendet, um

sich die für sein Leben nöthigenBedürfnissezu Verschaffenzund die

andere Hälfte, um sich ein Haus zu bauen, zusammen eine Zeit
Von 600 Tagen mittlerer Arbeit. B. wünschtdieses Haus zu be-

sitzen, aber er vermag keinen Gegenstanddafürzu geben, der 600

Arbeitstage werth ist; er kann nur erst nach und nach in 10 Jah-
ren zahlen. Nun wohl, erwidert Proudhon, wenn B. am Schlusse
der 10 Jahre die 600 Arbeitstage bezahlt haben wird, ist A. be-

zahlt und B. schuldet nichts mehr. Aber man betrachte jetzt die

Stellung von A.! Er ist 10 Jahre von seinem Hause ausgeschlos-
sen worden , und, für diese Entbehrung erhälter nach 10 Jahren
nur dieses Haus oder ein ähnlicheszurück;nichts mehr und nichts
weniger! Wir behaupten nun aber, daß er ein Recht auf Ent-

«

schädigunghabe, und diese Entschädigung,die man Zinsen nennt,
-s«kvirdnothwendiger Weise festgestellt durch das Verhältniß des An-

gebots zur Nachfrage und strebt dem Maaße der aufgewendeten
Arbeit so nahe als möglichzu kommen. Die Zeit ist der Stoff,
woraus das Leben gemacht ist. Der Zeitwerth ist das Kapital.
Was würdeder Arbeiter antworten, wenn nach vollendeter Tage-
arbeit der Arbeitgeberzu ihm sagte: »Ich werde Dich in 60 Jah-
ren bezahlen?«— — Ob es sich um Häuser,Grund und Boden,
Waaren oder um ein Zahlmittel handelt, das nur ein Werthzeichen
ist; ob man 60 Jahre oder einen Monat in Beziehungbringt,
die obige Schlußfolgerungbleibt sich immer gleich und die Theorie
der Zinsen ist unumstößlich.

Proudhon gibt sich das Ansehen zu glauben, daß der von

dem Kapital vorweggenommene Nutzen das Gleichgewichtstöreund

dadurch wechselweiseArbeiter und Kapitalist litten. Er sagt: »Der
Arbeiter empfängt10 Franks Lohn und verbraucht das Erträgniß
seiner Arbeit-,-ein Verbrauch, der sich eben durch die von dem Ka-

pitalisten vorweggenommenen Zinsen um ein Zehntel etwa erhöht.
Er zahlt-demnach ll Franks, währender nur 10 verdient, sodaß
er fortwährendweiter in Schulden geräth.«Aber Proudhon vergißt
zu berücksichtigen,daß der Kapitalist ohne Aufhören jene Zinsen
natürlichauch verbraucht, auf welche er ein Recht hat als Leiter
und Leiher. Außerdemliegt den Arbeitgebern der Vertrieb und die

Aufrechterhaltung der Anlage ob, was nur in Folge der Aufsparung
möglichist. A. beschäftigt10 Arbeiter, die Korn, und 10 andere-
die Häuser bauen ; er zahlt den ersten 10,000 Franks für ihre
Arbeit und verkauft das Korn für ll,,000 Franks. Es ist leicht
einzusehen, daß die 10 Arbeiter, welche Häuserbauen und welche
durch das nusgesparte Kapital bezahlt werden, die l,000 Franks
Ueberschuß,welche das Korn kostet, kaufen können. Inmitten der

Furcht, daß die Kapitalanhäufungdurch die Zinsen ohne Aufhören
die Lage des Arbeiters ver-schlechtere,vergißtProudhon stets —- so
scheintsest— in Folge dasselbeSystem zu berücksichtigen,»daß die

wiederzeugendeKraft devaapitalsdie Arbeiter begünstigt,anstatt
sie zu benachtheiligen. Wenn Proudhon die Kapitalansammlung
verwirft, verwirft er zu gleicherZeit allen Fortschritt und allen

Wohlstand. Trotzdem aber schlägter den Arbeitern vor, 100 Mil-
,

liarden zu sparen und beim Staat anzulegen.Würde nun aber

nicht nach seinem System durch die Zinsen jener Milliarden Frank-
reich Verarmen und zu Grunde gerichtetwerden? —

GleichHer-

skules, der schon in seiner Wiege die Schlange zerdrückte,griff der
noch sehr junge Proudhon das Grundeigenthum an. Jetzt
aber älter geworden und mit einer klügerenTaktik packt er das
Geld und ruft: »Verallgemeinerung in der Art,« das
ist revolutionärerWeise! Denn so verfährtdas Volk. — Pein-u-
liam pastorem et dispergentur 0ves, sagt der Psalmist. — Er
schlägtden Tyrannen und die Tyranney liegt am Boden! Was-
ist es denn, Was in VolkswikthschaftlichenVerhältnissenmehr oder
minder anerkanntund widerspruchslos in Bezug auf Dritte den

Herrscher spielt? Wer ist der Despot des Umlaufes, der Tyrann.
des Verkehrs, der Lehnsträgerdes Handels, der Brennpunkt des

Privilegiums, der formelle Ausdruck des EigenthumsCeEs ist das

Zahlmittel, das Geld! Unter allen Waaren nimmt Gold und Sil-
ber die erste Stelle ein. Es regiert, es sitzt auf dem Thron. Das
Geld giebt den anderen Erzeugnissenerst ihren Werth, gleichwie
ein Königsdie Aemter verleiht und die Gehalte bestimmt. Es ist
daher das Geld, welches uns verdirbt. Jn der Verwerfung des Gel-
des greifen rvir zugleich das System der volkswirthschaftlichenIrr-
thümeran. Es handelt sich darum, das Königthumdes Geldes
ebenso vom Throne zu stoßen,wie wir einen König vom Throne
gestoßenhaben. Wir müssendahin gelangen, die Gleichheit in der

Erzeugung so hervorzurufen, wie die unter den Bürgernz jeder
Waare ihren Werth und ihre Gültigkeitan sich selbst zu geben,
wie wir allen Franzosen das Wahlrecht erkämpsthaben. Dahin
müssenwir kommen, daß wir die Werthe gegen einander umzutau-
schenvermögen,ohne Dazwischenkunftdes Geldes. UnsereAufgabeist,
eine Regelungin die Gesellschaftzu bringen ohneKönig,Präsidentoder
Diktator. Um nun dem Reichedes Goldes den Garaus zu machen,
und in dessenFolge allen übrigenFormen des Eigenthums, schlägt
Proudhon die Gründungeiner Waaren-Wechsel-Bank vor. Man

nehme einen Augenblickan, sagt er, daß der Pariser, der Elsasser
und- der Bordeaurer in einem und demselbenAugenblicke Kenntniß
von dem hätten, was sie gegenseitig nöthig haben: der Erste ein

Faß Wein, der Zweite Sessel, der Dritte eine gewisseMenge Zeuge,
so ist es klar, daß sie untereinander zu tauschen vermögenohne
Dazwischenkunftdes Geldes. Der Pariser Fabrikant überträgtseine
Sessel dem Elsasser, und dieser seine Zeuge dem Weinbauer in

Bordeaur, öder seinerseits den Wein auf Paris abgibt.
Anstatt dieser drei Tauschenden denke man sich hunderttausend

und man hat dieselbe Sache. Der Tausch wird, nur in größerem
Maaßstabe, ebenso unmittelbar sein. Wie kann man nun aber den

unmittelbaren Austausch nicht nur nicht zwischen 3, 4, 5, 10, 100

Tauschenden, sondern unter allen Produzenten und Konsumenten
der Welt möglichmachen? Nichts leichter als diess nach Proudhon:
Man führt alle Handels-Bewegungen und Unternehmungenvermöge
einer Bank auf einen Mittelpunkt zusammen, so zwar, daß sich in

derselben alle Wechsel,Anweisungen auf Waaren anstatt aus Geld

versammeln. Dann bewerkstelligtman ferner eine Zusammenfassung
oder Umsetzung jener Werthschaften in ein Papier, das einen ge-

wissenWaarenwerth erhält und wofürnatürlichin dessenFolge als

Pfand alle jene Produkte und Werthschaften haften, aufwelche es

herausgestellt ist. Ein Bild wird zeigen, Wie dieser Mechanismus
in’s Werk zu setzen ist. 20 Personen Vereinigen sich in einem

Hause, um zu spielen. Anstatt aber das Geld gleich auf den Tisch

zu legen, bedienen sie sich der Marken, die ihnen von dem Besitzer
des Spielhauses übergebenwerden, entweder gegen Geld, oder Zahl-
ungsversprechenwenn der Spieler ein zahlungsfåhigerMann ist,
Jst das Spiel aus, werden die Marken beim Banquier ausgezahlt,
so daß demnach die Spieler nicht nöthighaben, sich Unkekeinandex
auszugleichen. Jn diesem kleinen Kreise, wo die Markenvon dem

Banquier gewährleistetwerden und dieser gleichtelklgsicher gestellt
ist durch die- Baarzahlungen und UiiterschekstmVer Spielenden
sind die Marken wickiiches Gad. Die oon Proodhonnun vorge-
schlagene Waaren-Wechselbanksoll n U dieselbeWlkkunghaben Wie

die Einrichtung im Spielhaus. eV n dteser Wechselbankglaubt
derselbe nun alles Heil herbeigefnhrt Phyegerade in Abkede zn

stellen, daß die Jdee sinnreichUnd s gnetn einigerBeziehung frucht-
bar sein kann, muß man doch dar-Inshtnweisemdaß schon bei dem

gegenwärtigenSystem die Metalle In der That nur eine sehr un-

tergeordnete Rolle im Verkehr-Vekgkelchstveisezu dem großenUm-

satz im großenHandel spielen der durch Wechselbriefevermittelt
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wird. Die Proudhon’schenBankscheine aber können wegen der Ge-
fahr des Verlustes nur mit größererEinschränkungausgegeben wer-

den als irgend Billets einer anderen gewöhnlichenBank, weil sie
nur begründetsind auf die Waaren und Rohstoffe, welcheentiveder
beteiks verkauft Oder sogar verbraucht sind, auf Stoffe, welche öf-
tekek Entwerthliiig in Zeiten von Krisen ausgesetzt sind. Die ein-

zige SicherheittUht in persönlichenVerpflichtungen, und diese bleibt
immer zweifelhaft. Diese Proudhon’scheWaarenbank wird die In-
teressender Arbeiter ins-der That nicht sehr fördern,und, wenn man

»die Sache recht bei Lichtebetrachtet, ist sie immer auch wieder eine

Ausbeftkungdurchs Kapital, denn Diejenige, der viel fabrizirt oder

PWPUZIVFwird mehr Bankscheine besitzen, als der, welcher wenig
fertigbrmSt- Und Derjenige, der auf Zeit kauft, wird sicherlichnicht

«

so.themr kauer wollen, als Derjenige, der gleich gegen baar über-

nimmt. Die Spekulazionwird sich»eben so sehrder Bankscheine
beinachtigeQwie sie sich sei,ther..d«

·"

»
es Geldes be-

machtlgt hat- und die Ersparung-E- an die Beseitigung
.la-ub.t, dürfteweit aufge-
spder ungeheuere Mechanis-

ss

« Zudem ist es sehr falsch
» ,

nei des Geldes spricht. Alle

Esöeusiiissehalten sk« ,-""üiiicher«"-1! die Wange, Und ia ge-

WthlltpenZeitläusten,,lrd ein kluger und denkender Mann sich
Wohl hUten,sein Geld inder Tasche zu behalten, sondern sichMühe
geden- esgegen wzixigerunfruchtbare Werthschaften, als Geld ist-
8Z4VettaUschen. Unter-;anderen sonderbaren Ideen Prvudh0n’s ist

giknref
der
wunderlichstellådaßderMensch niemals mehr konsUMitceii

alspeximtherzeugt, ohne zu Grunde zu gehenz darnach Ware

Vergönm
Dmee zUrZeit des Cincinnatuskaum ein-Lebensheauch

damali er gålvefenzdenn trog aller Muhe Vermochte ein Romer

w s
·8 eit«Nicht den vierten Theil desjenigen zu prod·uziren,

a ein AmerikanerYderheutigenZeit vermag. Aber wir wollen
noch Proiidhoii’sstarksten Beweis gegen das Eigenthum hören.

Was ist alsd. das Eigenthum? — Er antwortet: Das Ei-
genthum, um uns in einem nazional-ökonomischenKreis zu begrün-

des gegenwärtiges1
»-

Opsteins zu- ..

wogen IVMW durch die ,Kost -

s-

zeih ist das Vetodnsskvon den Absperrernder Kapitalien und Werk-
zeugen der Arbeit dem Umlaufe entgegen gestellt wird. Damit je-
nes Veto aufgehoben und der Umlauf frei werde, bezahlt der Kon-

sument-Produzentein gewissesMaaß an das Eigenthumdas nach
Umstanden und nach der Natur-der Sache bald den Namen,
Rente,Pacht, Miethe, Zins, Benesiz, Agio, Diskonto, Kommis-
sion, Provision u. s. w. erhält. Proudhon schließtdaraus, daß
ohne das Rechtwelches das Eigenthum sich nimmt, die Kosten

giiekPkddUkzidnsehr vermindert werden würden. Dem ist aller-

fxigekuxichxsentgegen «zUstellen.Aber mit einer gleichen Schluß-

besfmEINEmaMan fIFhanheischigmachen, ein System auszubauen
R»

sang Dhngefahrso lauten würde: «Durch die ungeheuere

d«tgeiUlig
des Flachivekkehkswie er jetzt stattfindet, und woraus

Je UnterkiehmeeUndBesiläerjener Fortschaffungsmittelviel Geld

z:;l)een,.wirdderPreis der Güter auf eine außerordentlicheWeise
F

Vht, wir schlagendaher vor, die Welt von dieser Tyrannei der

Zätcikthtkdssenzu befreien,

hier Tag-III«10(ipfennige,und das Polisander-Holz für gar nichts
er nich-wBasiser

aber wer kann dann fahren und schiffen, wenn

Wir fragen da xkhalttenfoll? wirft uns Herr Proudhon ein.

b«ll» llt
S Senz»Wennihr dem Eigenthum keine Zinsen zu-

»iigeii WO«H Wer Wirddann noch Lust haben zu arbeiten?« Um
die Frage Ins klare«LichtzU stellen, hatsman Herrn Proudhon
gefragt,wie es sich bei seinem System mit dem Miethen eines

HausesVerhalte? Er hat datan geantwortet:««»Wenndas Haus
goo·ksahkestehen solle Und 100-Mc Franks gekostethabe, gäbe
agseinen IahkadtkagVVU«1000Franks-« Wenn aber der Jahr-
wetirtjkzugleich ein Ameorkisazivneinschließt,so haben wir nichts

inzwischatllddas gegenwartigeSystem«Wenn jene Amortisazion
bm ein Hanichtmit einbegriffenist, wer wirddann noch Lust ha-
ndle Nagsdznbauen, falls er»es erstin 100 Jahren bezahlt

gen sehr zu eseniman dem Sozialistenin einemVereinedieserwe-

gestehen dasgethatte,hat er sich endlich genothigt gesehen zuzu-

we m EmbchradEigenthumein Recht habe, eine Entschädigung
absds R

Ung des Cezenusseeizu beanspruchen. Wem steht
er a echt JU- die Hohe dieser Entschädigungzu bestimmen?

alsdann könnenl wir den westindischen -

Und ist Entschädigungund Zins nicht ein und dieselbe Sache un-

ter zwei verschiedenenNamen? Man steht also, daß der gewaltige
Zerstörerdes Eigenthums nicht allein wieder das Eigenthum, son-
dern proh pudorl selbstdie Zinsen, dieses despotischeWegegeld,
anerkennt. Hat man daher nichtein Recht,Hin. P ro u d h o n als einen

Abtrünnigenallen Denjenigen zu bezeichnen,deren Wahlspruch ist:
«Zerstörung des Eigenthums und Heiligung des Dieb-

stahls.« — Die Wahrheit zu gestehen,scheintdie Frage dennochsehr
schwer zu lösen, obwol ani Ende es nicht so gar schwer fällt
voraus zu sehen, daß, wenn man keine Miethe mehr zu zahlen
hätte,man entweder das Vergnügenhaben könnte sich ohne Woh-
nung behelfen zu müssen,oder dahin zu gelangen, daß man die

Häusermit nichts baut —. Wahre Luftschlösser!—- Proudhon
hofft mit seiner Waarenbank dahin zu gelangen, daß der Zinsfuß
sich nach Und nach vermindert. Die Nazional-Oekonomenhaben
eben auch keinen anderen Zweck, wenn sie nach Bereicherung des
Volks streben. Durch das Mehr oder Weniger der Zinsen wird
aber der Begriff des Eigenthums nicht umgestoßen,der gleicher
Weise in Holland stattsiiidet, wo man l Proz. zahlt, wie er be-

stand im alten Rom, wo man 36 auf 100 Interessen bewilligen
mußte. — Den Zinsfuß aber auf Null zurückzubringen,das wird

sehr schwer sein. Alle Angriffe aufs Kapital fallen endlich in sich
selbst zusammen, weil das Kapital nur als solches besteht, wenn

es nütztund erzeugt. Ohne diese Eigenschaftendes Nutzens und

der Erzeugung hört es auf Kapital zu sein.
Mit einem Worte, wenn man das Eigenthum der Arbeit zu-

gibt— und Proudhon wagt dieses nicht anzutasten, — ist man auch
gezwungen, die Arbeit des Eigenthums zuzugeben. Alle diese an-

spruchsvollen Aufwärmungenvom sozialen Systeme fallen, wenn

man- anstatt des Geldes irgend ein anderes Produkt einsetzt, wel-

ches Geldwerth haben soll. Man sieht demnach, daß die ganze
Logik dieser großen Eigenthums-Feinde der einfachen Wirklichkeit
nicht widerstehenkann, und sie genöthigtsind auf einer Seite zu-

zugeben, was sie auf der anderen zu verneinen sich das Ansehen
geben. Sie gestehen eine Entschädigungzu; Etwas was andere
vernünftigeLeute die Rente, die Zinse, oder Nießbrauchdes Eigen-
thums- nennen. Wer hätte diesen Falls voraus gesehen, nach dem

kühnenWorte: »Das Eigenthum ist Diebstahl,«das allen Mäch-
ten des Himmels und der Erde entgegengeworsenwurde, und dessen
Keckheitselbstdie Titanen erzittern machte?l Unser Prinzip, sagen
jene Helden, ist die Veriieinungüberhaupt;nur verneinen, immer

verneinen, das ist unsere Methode des Aufbaus in der Philosophie.
In Folge dieser Methode sind wir glücklichdahingelangt, als Prin-
zip in der Religion den Atheismus, in der Politik die Anarchie,
und in der Volkswirthschaft das Nichteigenthum aufzustellen. Ist
es Zufall, daß in der Iung-Hegel’schenLehre drei Verneinungen,
drei Bejahungen die Wage halten? Wenn endlich mich vielen Lärm

um Nichts, die Beweisführungdes schrecklichstender Zerstörereine

so schniäligeNiederlage erlitten hat, was wird das Schicksal seiner

Nachtreter sein? wie z. B. das der Herausgeber der »Verer-

derung« in Leipzig.Für sie ganz besonders das GoethescheWort:
— — Wenn Begriffe fehlen, , »

So stellt zur rechten Zeit ein Wort sich»ein,
—-

— Mit Worten läßt sich tapfer streiten-
Mit Worten ein System bereiten.

.

D e n k s eh r i f t
»

des särhfischen HentralssPiveinereinu
zum Schutz vaterländischerArbeit

zn Eheiiiiiitz,.
an die

·landwirthschaftlichenVereine in Sachsen

Wenn ein Glied krankt, so kranktder Körper.Wenndie

sächsischeArbeiterbevölkerungkeinen ausreichendenVerdienst
hat, so ist es immer und immer der an die Scholle gebundene
Landwikth welcher durch Steuern oder direkteUnterstützung
das Meiste«zur Ausgleichungdes Fehlenden beizutragen hat.

Der Verein für Handelsfreiheitin Frankfurta. M. hat die

landwirthschaftlichenVereine aufgefordert-sichihm anzuschließenUnd

s
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seine Bestrebungen zu unterstühem— Eclauben Sie uns, im

Nachstehenden die Beweisführungzu versuchen, daß die deutsche
Landwirthschastdurch ein Begünstigendieses auf den Nutzen weniger
Kaufleute berechneten, in der Hauptsacheaber dem Auslande fröh-
nenden Systems sich ihren eigenenVerfall bereiten würde,und daß
die Landwirthschaftgleich jedem anderen Gewerbe Ursache hat, mit

aller Kraft dafür zu kämpfenund allen ihren Einfluß anzuwenden,
um den durch ganz Deutschland fast einstimmig tönendenVerlan-

gen ,,Schuiz der deutschen Arbeit« die endliche Geltung
verschaffen zu helfen.

Die Interessen der Landwirthschaftund der Industrie sind so
eng mit einander verbunden, daß dieselben nur scheinbar in Wider-

streit treten können,und daß man die einen nicht verletzen darf,
ohne durch die Folgenzugleich die anderen zu beeinträchtigen.

Die Landwirthschaftist ohne Zweifel auch eine Industrie; sie
ist in der Entwickelungsgeschichteder Völker der erste Anfang, die

Mutter der Industrie; die Gewerbe sind die Blüten, welche sie zu

ihrer eigenen Erhaltung treibt, ohne welche sie sich über einen gewissen
Grad hinaus nicht erheben, ohne welche sie nicht zu Wohlstand ge-

langen kannz sie ist ein Theil der Gewerbsamkeit, und muß als

solcher auch mit dieser übereinstimmendeInteressen haben.
Wenn ein Volk durch die Bebauung des Bodens (versetzen

wir uns zurückbis zum Anfang der Kulturgeschichte)für seine
dringendsten Lebensbedürfnissegesorgt hat, so wird es feine über-

slüssigeKraft anwenden, um sich auch Bequemlichkeitenund An-

nehmlichkeiten des Lebens zu verschaffen und durch Bildung auf
eine höhereStufe geistigerEntwickelungzu gelangen. Dies kann

dasselbe,so lange es sichaus den landwirthschaftlichenBetrieb allein

beschränkt,aber nur dann, wenn es im Stande ist, dem Boden
mehr abzugewinnen, als es zu seinem eigenen Lebensunterhalte
braucht, und wenn es Gelegenheitfindet, dieses Mehr an Andere
abzusetzen,zu vertauschen oder zu verwerthen.

Hat der Grund und Boden, den ein Volk besitzt, Raum

genug, um alle vorhandenen Arbeitskräfte durch die

Bebauung desselben zu beschäftigenund die Produkzion in

dem Verhältnissezu vermehren, daß die Bevölkerungnicht nur ihre

Nahrung hat, sondernauch höhereBedürfnissebezahlen(eintauschen)
kann, so reicht der Handel aus und übt auf die Landwirthschaft
einen günstigenund wohlthätigenEinfluß,wiewol schon hierbei eine

gewisseUngleichheit durch günstigereoder ungünstigereLage, bessern
oder geringern Boden eintritt. Die landwirthschaftliche Be-
triebsamkeit findet aber in der Art, wie der Absatz
der Produkte möglich ist, eine Grenze, über welche
sie nicht hinaus kann.

Steigt aber die Bevölkerungbis zu einer Höhe,wo die Er-

zeugnisse des Bodens fast fämmtlichzur Ernährungdesselbenge-
braucht werden, so ist der Handel nicht mehr im Stande, die übri-

gen Bedürfnisseder Bewohner zu beschaffen,weil die Tauschmittel
enthedee fehlen Oder in dem Zustande, wie sie die Landwirthschaft
gewinnt, nicht ausreichen, um jene bezahlen zu können;man wird

also darauf Bedacht nehmen müssen,theils die Erzeugnissezu ver-

arbeiten und dadurch den Werth der Tauschmittel zu erhöhen,theils
die Bedürfnisseselbst zu beschaffen; hierzu wird man diejenigen
Personen, welche man in der Landwirthschaft nicht zur Vermehrung
der Produkzion brauchen kann, verwenden, und hieraus bilden sich
die Gewerbe, die Industrie, von welcherder Handel erst eine Folge ist.

Es ist daher in einem Staate mit einer dichten Bevölkerung
dir Industrie eine Nothwendigkeitfür die atkerbautreibende Be-
völkerung,die einzige vernünftigeAbleitung der überflüssigenKräfte.
Dadurch, daß die letzteren dem Lande erhalten werden, nicht in

fremden GegendenihrenWirkungskreissuchen, gewinnt der Land-
mann die Mittel sur Wohlstand und Bequemlichkeit,währender

ohne den Gewekbflelßdurch die fortschreitende Zerstückel-
ung des Grundbesjhes mehr und mehr verarmt und

der Mittel für Bildung Und Wohlstand baar und

ledig wird.

Da nun die landwirthschastlicheProdukzion eine begrenzte ist,
und somit der Antheil des Einzelnenin demselben Verhältnissesich
verringert, wie die Bevölkerungwachst, so kann ein solches nur

auf LandwirthschaftangewiesenesVolk ein gewisses Stadium der
Kultur nicht überschreiten,sondern muß,auf einem gewissenPunkte

angelangt, mit dem ferneren Wachsthum der Bevölkerungrückwärts
schreiten; es wird mit der Zeit, um nicht Hunger zu sterben, zu
dem Mittel greifen, womit sich unsere Vorfahren halfen, es wird
in Massen auswandern müssen. Daß aber unter solchen Verhält-
nissen von einer staatlichenExistenznach unsern Begriffen nicht die
Rede sein kann, ist klar, ebenso, daß die Auswanderung keine dau-
ernde Hilfe bringt, weil der dadurch gewonnene Raum gar bald
wieder auf dem früherenWege ausgefülltwird.

Gibt aber ein Volk einen Theil seiner"überflüssigenBevölke-
rung an Edie Industrie ab, die einer mit der Bevölkerungwachsen-
den Ausdehnung fähig ist- so schafft es sich für seine Bodenerzeug-
nisse den Konsumenten in der Nähe und es fängt an, Vorrath
von Gegenständenfür die Bequemlichkeitdes Lebens, für den Lebens-
genußzu gewinnen; es muß seine Wohlhabenheit steigen, weil dieselbe
Anzahl Mensche e«negrößereund mannigfaltigere Menge von Pro-
dukten hervorbr CI ine größereLebendigkeitim Verkehr
entstehen. «Ob -

»

Pay
""

eurer oder billiger hergestelltwer-

den, als man sie sich vor spie bloßenHandel ohne eigene
Industrie verschaffenkonnte, haben wir das Ganze
im Auge, gar nicht in Be —---«"·I.t

"

»; denn wenn wir z. B.
in Sachsen keine Industrie « a oshin Tuch, keine Leim-
wand, keine baumwollenen Sto , kein u. s. w. produzirten,
so würde die Gesammtheit um die ganze Menge dieser Produkte,
wenigstens um die ganze Summe des durch die Fabri-
kazion erhöhten Werthes ärmer sein. Da wir keine
unbebauten Landstreikenhaben, so hättenwir, unberücksichtigt,daß
durch die innere Konsumzion gar viele Strecken erst bau-

würdig geworden sind, doch gewißnicht mehr als jetzt an land-

wirthschaftlichenProdukten erzeugen können. Es ist daher gewiß
richtig, wenn man sagt, daß die Manusakturproduktenicht aufKo-
sten der landwirthschaftlichenProdukzion erzeugt werden.

Betrachten wir aber das Interesse des Einzelnen, so ist es

gleichgültig,ob er für seine Luxusbedürfnisse(inländischeoder aus-

ländischeGewerbserzeugnisse)viel oder wenig zahlt; es kommt viel-
mehr nur darauf an, wie viel an Bodenerzeugnissenoder Arbeits-
kraft er nothwendig hat, um sich das Tauschmittel(in den meisten
FällenGeld) zu verschaffen.

Wenn der Landmann für ein Kleid 3 Thlr. an den inländi-

schen Erzeuger bezahlt und von diesem für einen Scheffel Roggen
3 Thlr. bekommt, so hat er es billiger erworben, als wenn er an

den Ausländer nur Zz Thlr. bezahlt, ihm aber dagegen dasselbe
Quantum Getreide für nur 2 Thlr. verkaufen kannz er wird im

letzten Falle nicht nur z- Scheffel Roggen mehr erzeugen müssen,
um das Kleid zu erwerben, sondern es wird ihn auch noch der

Nachtheil treffen, den durch das ausländischeErzeugnißin seiner
Arbeit beeinträchtigtenMitmenschen direkt oder indirekt ernährenzu
müssen; denn wem anders als der Landwirthschaft fällt dieser zur

Last. Es täuschtsichalsoder Landmann, wenn er es für einen Nach-
theil hält, daß er seine (im Inlande erzeugten) Bedürfnisseetwas

höherbezahlt, als sie ihm aus dem Auslande (steuerfreieingeführt)
kosten würden. Ja, er kann das inländischeErzeugneißdoppeltso
hoch bezahlen als das fremde, und sich, wie angeführt,dennoch
wohler dabei befinden, wenn nur ·dieVerwendungseinerBoden-

erzeugnisseeine günstigeist; dies wird aber stets nur möglichsein,
wenn er viele und zahlungsfähigeGewerbtreibende in seiner Nähe
zu Abnehmern hat-

Es ist selbstredend, daß man ein Produkt besser bezahlt be-

kommt, wenn der Verbraucher in der Nähewohnt, als wenn man

ihn durch die Vermittelung des Handels in der Ferne nnfsucherz
muß; denn der Handel vermittelt nur, wenn er Gewinn dabei

hoffen darf, und der Erzeugerhat allemal die Kosten des Trans-
portes zu tragen, die für landwirthschaftlicheProdukte seht erheb-
lich und häufigso hoch sind, daß die Erzeuguengekoiiennichtübrig
bleiben, und somit die ganze Produ ion unmogltchist.
Würde z. B. der obererzgebirgi e GutsbesiläeeRoggenerzeu-

gen können,um ihn nach England z Verkaufeni
Für die Wahrheit vorstehendeeedAUthngenspricht die Ge-

schichtealler Völker und aller Zellens

Betrachten wir die einzelnen Staaten Europa’sund in diesen
wieder die einzelnen Gegenden-sO werden wir allenthalben finden,
daß die Landwirthschaftinmitten der industriellenBevölkerungdie

ZEIT-.



149

lJIZchsleStufe der Kultur erreicht, daß da alle Branchen ausgebil-
det sind und blühen(wenn nicht örtlicheVerhältnissehindern), ja,
daß Wir inmitten einer industriellen Bevölkerungden unfrucht-
baksten Boden unter den schwierigstenVerhältnissenkultivirt sehen,
Währendentfeent Von der Industrie weit bauwürdigere Län-
dereien wüste liegen, weil sie die Kulturkosten nicht tragen, obgleich
sie hier geringer sind, als dort.

Der Landwirth thut deshalb sehr unrecht, Wenn ee sich durch

den höhernPreis der Akoeitstöhnebeeinträchtigtglaubt, ohne zu
PMer- Wie sich dieser zu dem Preise feiner Produkte verhält- Und

doch haben wir diese Klagen von manchem Landwirthe nur allzu-
Vst aussprechenhören.

Vergleichenwir den Preis eines erzgebirgischenKartoffelackers
«

mit dem Preis eines Ackers des schönstenBodens in Holstein oder

irgend einer andern von der Industrie entfernten Gegend Deutsch-
lands- den man bei ganz niedrigen Löhnen mit der Hälfte der

2lrbeitund dem halben Düngerbestellt, und fragen wir, warum

dieserbilligerist- als jener, so werden wir ganz einfach antworten

MUsleWweil die Rente, die der Erzgebirger durch seine industrielle
evolkerungvon seinem kargen Acker zieht, eine viel höhereist.

Gehen wir zu dem Landmann in Pommern, in der preußischen
La«Usl·lä-nach Hesseit-Kasselu. s. w;, vergleichenwir Wohlstand und

ildung der dortigen Landbewohner mit den Zuständendes Land-
mannes in Sachsen: und auch der vollendetste Giverbsfeind wird
den heilsamen Einflußder Gewerbe auf die Landwirthschast einge-

ehen müssen;ja, gehen wir den ganzen Erdball durch: allenthal-
den unter allen Staatseinrichtungen werden wir dieselbe Beobach-
tung machen, allenthalben werden wir vergleichsweiseden größten
Wohlstandbefinden, wo o» Landwikthschaft di"eIndust-
rie zu F Seite steht, nirgends aber wohlhabende, intelligente
und gebildeteLandleute, wo die Gewerbthåtigkeit,der mächtigste,
Ha Von Mem gewissenPunkte an, einzige Hebel der Landwirth-
schaft fehlt.
·

Fragen wir doch: warum haben die HamburgerFreihändler
ihre Beglückungstheorieennicht in Holstein praktisch ausgeführt?
Dort hat das von ihnen vorgeschlagene System Geltung. Warum

haben sie kein Beispiel geschaffen für ihre Behauptung, mit dem

sie den Beweis führenkönnten? Warum hat sich der Handel nicht
geltend gemacht als die Stütze der Landwirthschaftund höhere
Werthe für Grund und Boden geschaffenin jenen weit fruchtba-
rern Gegenden, die für den auswärtigenHandel so günstiggelegen
sind? Oder ist der Werth des Grundes und Bodens nicht der

Manßstabfür Wohlhabenheitund Rente? Haben die reichenHam-
burgerKaufleute der Landwirthschaftin ihrer Umgegend ihre Ka-
pitale zugewendet?

Gehen wir einmal hin in jene Gegendennach Ost- und West-
prenßnxnnd fragen wir, wie die Freihändietdie Landwikthschaft
UnkikftUSeQWenn sie Vorschüssemachen auf die nächsteErnte-
aus Vie«Wollschuk-aus Liesekungs-Kontraktevon Spiritus u· s. w.

Und Wlk FVekdenentsetzlicheDinge von großartigemWucher hören.

sichsWir nach SJZVVLUguhwir finden eins der fruchtbarstenLän-

rårhrngpntientbloßtvon Allem, eine verschuldeteRegierung, Auf-

midmlåäe
wilde Leidenschaftan allen Orten. Sind dies die be-

N
schenFolgendes Freihandels mit England und den an-

Pem aiwnsw Welche sich gemeinsam bestreben,..den Portugiesen
ihreBedUefmssFrecht oictig zu verschaffen-.- Wahtiich, nach

Isäizärsumekstukunsbraucht es unsern Landwirthen nicht zu ge-

Wn hoffen-daß«siechunsre Landwirthedurch die gleißnerischen
Darstellungender Freihandlck zu einem Kampfe gegen ihre
eigenen Interessenwerden verleiten lassen.

.
Wer anders gibt dem Landmanne seine Ratt-, die Mittel in

M Hand- SkeUekn zU zahlen-Kleider zu kaufen, und sich Lebens-

sxxåklmzsopekschaffemals die- WelcheseineProdukte kaufen und

diese hast-ndijnicht es nun solcherLeute gin und je wohler

Nenn steigen-le«tnehrsie verdienen,destohoher muß auch«seine
Wohlbesindm-

sie muß mkk der Zahl dieser Personen und ihrem

bei durch die gachsenund umgekehrtfallenLUMan«darf sich hier-

n.cht tzusch lefehenneenin den letzten Jahren in Deutschxandi
,

m lassen-Wo der Wohlstand der gewerblichenBevolke-
sung fiel,nnd die landwirthschaftcichenProdukte stiegen,denn solche

Zuständesind und können nicht dauern, ohne über kurz oder lang-
eine gewaltsame Umänderimgherbei zu führen.

Die Zahl der Personen aber, welche dem Landwirth zahlende
Konsumenten sind, ist am größten,wo die Industrie blüht.

Der Handel beschäftigt10, wo die Industrie 1000 Menschen«
beschäftigt.Denken-wir uns an hie Stelle der Spinner, der

Strumpfwirker, der Weber, der Eisenhüttenarbeiteru. s. w., die

jetzt unsre Dörfer und. Straßen beleben, die mindestens zwei Drit-
tel der ungeheuern Summe ihrer Arbeitslöhnedirekt oder indirekt

für ihre Bedürfnissean die Landwirthschaftzahlen, verwandelt in

einige Kaufleute, die mit ausländischenManufaktureii handeln und

ihren Sitz iii Hamburg oder Leipzighaben, und wer wird es wa-

gen, noch die Frage zu stellen, ob sich unsre Landwirthe dabei

ivohler befinden werden? Wird diesen die größereBilligkeitder aus-

ländischenWaare dann noch Etwas nützen?
Der Niederländerkann sein Getreide, seine Kartoffeln, seinen

Spiritiis nicht mehr ins Gebirge verkaufen, der Gebirgermuß seine
Butter, Kälber und Rinder, seine Kartoffeln selbst verzehren, denn

die fleißigen Arbeiter, die ihm das Alles abkauften, sind ohne
Verdienst, Bettler geworden, oder ausgewandert, um nicht Hungers
zu sterben; der Landmann muß, wie in dem glücklichenHolstein,
seine Butter in Fässerpacken, feine Rinder schlachten und räuchern
vund den Hamburger Freihändlernzum Verkauf schicken,denn auch
unsere Städter können nur die Hälfte seiner Produkte brauchen-
weil die Hälfte ihrer Bewohner von der Industrie lebt und der

Landmann, dessenEinnahme herabgesetztist, dem Städter weniger
zu verdienen geben kann. Nur die Lebendigkeitin dem gegenseiti-
gen Austausch macht den Wohlstand möglich.

Die Erlebnissedes vergangenen Jahres, der geschäftsloseZu-
stand würde durch die Einführungdes Freihandels nicht nur dau-

ernd werden, sondern ein noch viel kläglicherer,eine viel größere
Stockung allen Verkehrs, eine gar nicht zu berechnendeEntwerthung
des Grundbesitzesmüßteeintreten,wenn unsere Industrie zu Grunde

gerichtetwürde.
Durchreisen wir unser Sachsenland von einem Ende bis zum

andern, allenthalben finden wir den Landmann vergleichsweise
wohlhabend und gebildet.. Welchem andern Umstande aber als un-

serer Gewerbthätigkeitist dieses zuzuschreiben? denn unser Boden
ist durchschnittlichkaum mittelmäßigund unsere Bauern besitzen
meistensnur kleine Güter.

Sachsen würde,wenn nur zwei Drittel seiner Bevölkerung
sich mit der Landwirthschastbeschäftigenmüßte,in der Lage sein,
daß diese alle Produkte selbst verzehrten und dem Landmanne nichts
übrig bliebe, was er verkaufen könnte,um Geld für andere Bedürf-
nisse zu bekommen. Ohne die Gewerbthätigkeitwürde die Lage
unserer Landwirthe eine ähnlichewerden, als z. B. die der Wür-

temberger, die aus Mangel an Industrie und in Folge dessenwegen

zu großerZerstückelungdes Grundbesitzessichnicht ernährenkönnen.
Seht die Iammergestalten, die auf unsern Straßen nach Polen
ziehen, welche der Hunger und das Elend aus der freien FHeimat
in die fremde Sklaverei treibtl Sie würden dort bleibenkonnen,
wäreneine wohlthätigeIlrbeiterbevölkerungdie Verzehrerin der dem-

Boden abgewonnenenProdukte.
Werer wir endlich speziellfür Sachsen noch inen Blick auf

unsere Wollprodukzion,diesen wichtigen Zweig der Landwirthschaft,
der über kurz oder lang gänzlichkulnikl sein Wird, wenn ihm nicht
die Blüte der einheimischen Industrie neues Leben bringt. Die

Konkurrenz der englischenKolonienwolle ist uns schon jetzt äußerst

fühlbargeworden, ordinäre und Mittelwollen können kaum mehr

erzeugt werden.
.

Die Einsuhr von wollenem Garn stieg im ZollVeMn Von

1838 bis 1846 um mehr als 40,000 Ztr. jährlich-WVVOn dek

größteTheil in Sachsen verarbeitet wurde, und die Wollansuhr
fiel im Vergleich von 1836 bis 1846 um 72-3I4»3tksIaheltchi
Hieraus geht deutlich genug hervor, daß die Landwlkthschastauch
direkt den Schutz der einheimischenProduktion eben sO bedarf- als

die Industrie. ,

Hat der Grundsatz Geltung, daßP« Staat daeAufgabehak-
die inlåndischeArbeit zu schützen,so weissenTuchdie Interessender

Landwirthschastallenthalben Schutz finden- Wahlendim andanFalk
und wie der Freihändlertarifbeweist, auch diese Der nachthelllgstm
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Konkurrenz preisgegebenwerden. Durch die Einführungdieses Ta-

rifs würde der deutsche Wein-, Tabaks- Und Zuckerrübenbau,die

Branntwein-, Frucht- und Stärkesyrup-Fabkikazivntheils Wesentlich
beeinträchtigt,und der Flachsbau verhindert werden, die Bedeutung
zu erlangen, die er erlangen wird, wenn wir durch ausreichenden
Schutz Leinenspinnereienschaffen.

Wir hoffen, durch diese Auseinandersetzungengenügenddargethan
zu haben, daß die Landwirthschaft, namentlich in Sachsen und

ähnlichenLändern,keinen treueren und natürlicherenGenossen hat,
als die Industrie, und glauben keine Fehlbitte an unsere ackerba"u--

treibenden Mitbürger zu thun, wenn wir sie ersuchen, die Bestre-
bungen der sächsischenGewerbtreibenden bei der Reichsversammlung
in Frankfurt Und bei unserer Regierung -

» um Schutz der deutschen Arbeit «

zu unterstützen.
.

Mehr als Hunderttausend Gewerbtreibende haben ausgespro-
chen, daß sie nur hierdurch ihre Zukunft gesichertsehen; hoffen wir,
daß dies eben so viele Landwirthe bestätigen,und hierdurchden
Schwärmernfür Freihandel der Beweis werde, daß man in Sach-
sen vernünftiggenug ist, einig zu sein, wo es des Bestehens
wegen gilt, stark zu sein.

i

sa- Di-
a-. 's!
ri-

Delr Bauern-Verein

zu St. Johannis bei Bahreutb
hat einen Auszug aus seinen Verhandlungen als Adressean den

Ausschuß des allgemeinen deutschen Vereins zum Schutze vaterlän-
discher Arbeit in Frankfurt a. M. gesandtz die darin ausgesproche-
nen kerngesundenund praktischen Ansichten über den Schutz
der deutschen Arbeit, müssenUnd werden auch unsern sächsischen
Landmann ansprechenzwir theilen sie ivörtlichmit.

F Möge kein Landmann diese kurze Schrift ungelesen
aus der Hand legen, denn sie ist zu seinem Vortheile ge-
schrieben-von seinen eigenen Standesgenossen Sie lautet:

Der deutscheAckerbau steht am Rande des Abgrundesl
Diese-nichts weniger als gewagte Behauptung stehtleider als

Wahrheit fest, wenn auch der Befangene die landwirthschaftlichen
Schulen, Vereine, die Verminderung der Lasten, Firazion der Zehn-
ten, Aufhebung der Jagdgerechtigkeitund dergleichenmehr als Fort-
schritte in der Landwirthschaft erkennt, ja sogar den Flor des-deut-

schen Ackerbaues daraus zu folgern sucht! z

Blüht wol irgendwo die Industrie, wenn alle Kaufleute und

Fabrikanten bankerott sind?
Gewiß nicht, und gerade so ist es mit dem deutschen-Acker--

bau. Der Landmann verdient nicht mehr, als er eben zuiFiTToth-
dürftigenLeben braucht. Eis-jed-

Die landwirthschaftlichenSchulen, Vereine ic. machen-es sichwol

zur Ausgabe,Kenntnisse unter dem Landmanne zu-- verbreiten, ihm
mit praktischenBeispielen voranzugehen, um ihm am Ende zu zei-
gen-, wie hoch man den Ertrag auf diese oder jene Weise steigern
könne. —-

Bauet Güllegruben,schafft euch Fässer an, bewässerteure

Wiesen, haltet schöneSprungstiere, bauet Futter — das rathen sie
Wohlgemeint,daß aber zu all dem Geld — viel Geld gehört,das
bedenken sie nicht.

Und so auch scheinendie deutschenRegierungendie Bauern fürKa-

pitalistenzu halten, sonst wären sie gewißnicht der Meinung, daß dem

Bauer, der jetzt vielleicht 5 Fl. Lasten weniger hat, nunmehr ge-
helfen ist, sonst wären sie gewiß aicht der Ansicht, daß der Bauer
eben an seinem alten Schlendrian hängt,-·und nur hartnäckig-alles
Neue verwirft.

Aber nun fragen wir! »Wie viele Bauern gibt es denn, die

so viel Kapital in der Hand haben, um Güllegruben,Stallungenec.
bauen, Fruchtwechselwirthschaftmit Stallfütterungeinführen,neue

Gerätheund schönesVieh kaufen zu können?«
Mit welchen Kosten dies Alles verbunden ist, das weiß jeder

von uns, und wir fragen weiter: »Wenn wir nun auch zu allen

diesen Verbesserungendie Kapitalien hätten,wäre es denn besser
für Uns sie dazu anzuwenden, die Erträgnisseunseres Grund und

Bodens zu steigern?« Neint Denn angenommen: Deutschland

baue jährlich1000 Metzen Weitzen ä 3 Fl. := 3000 Fl» es
würde nun dieser Ertrag durch Bodenverbesserungenauf 2000 Me-
tzen gehoben,würdendiese wol 6000 Fl. eintragen? Nein. Der
arme deutsche Arbeiter hat vorher keinen Weizengegessen,und kann
auch jetzt keinen bezahlen. Wir haben zwar mehr gebaut, allein
der Bedarf ist nach wie vor derselbe, und somit würde der Preis
auf die Hälfte herabsinken, und wir erhielten für 2000 Metzen nicht
mehr als für 1000 Metzem

Da rather man uns immer, es so und so zu machen, damit
wir· mehr bauen. Ia, warum aber sollen wir denn immer mehr
bauen? Doch wol nur deswegen, damit wir immer wohlfeiler ver-

kaufen müssen?Der Grund aber dieses Uebels ist dek, dm Unsere
gelehrtenHerrenniemals haben einsehen wollen. Es istder Mangel
an Schutz. Dieser Schutz besteht aber in folgendenPunkten:

I) Der Bauer, als Verkäufer,muß geschühtsein durch völ-
lige»Freiheit im Getreidehandel.

2) Jeder Unterthan des Staates soll in den Stand gesetzt
werden, Getreide kaufen und bezahlen zu können.

Ad. l. Der Getreidehandelwar bisher beschränkt,und man

ist darin so weit gegangen, daß man jedenGetreidehändlerfür eitlen

Wucherer, für einen schlechtenKerl erklärte;man ist so weit ge-
gangen, daß kein ehrlicher Mensch mehr sich mit Getreidehandel be-

fassen mag, ja man hat sogar den Getreidehandelgesetzlichverboten.
Jst dies nicht die schmählichsteBeeinträchtigungdes Ackerbaues?

Die Folge davon ist, daß in guten Jahren der Preis so tief
herabsinkt,daß man nicht im Stande ist, das Getreide dafür her-
zustellen. Jn Mißjahrendagegen muß der Konsument ein furcht-
bares Geld bezahlen, was übrigenswieder nur dem Großbegüterten
zu Gute kommt, da der kleine Bauer in Mißjahrenselten mehr
baut, als er in seinem eigenen Haushalt braucht.

Daher kommt es denn auch, daß gute Jahre die eigentlichen
Mißjahre für den Landmann sind, denn er muß seinen Ueberfluß
um einen Spottpreis losschlagen, nur um Geld in die Kasse zu
bekommen.

Wäre hingegen der Getreidehandelvölligfreigegeben, würde
man nicht jeden Händlerfür einen Wuchereransehen, so würden

lwir in guten Jahren besserePreise erzielen und verdienen, und in

Mißjahrenhätteder unbemittelte Konsument nur mäßigePreise zu

zahlen und nicht Ursache sich in Schulden zu stecken.
Ad. 2. Jeder Unterthan des Staates soll in den Stand ge-

setzt werden, die Produkte des Landmannes, d. h. Lebensmittel kau-

fen und bezahlen zu können.
Dies aber kann nur durch den Schutz der Industrie

geschehen.
Ackerbau und Industrie sind ein Ehepaar, das nicht getrennt

werden darf, wenn es zum Wohle der Menschheitwirken soll ; nur

in der Vereinigung erreichen sie das hohe Ziel, das Einem von

Beiden unmöglichwird.

Ein Wahnsinn ist die Behauptung, Deutschland sei ein blos
ackerbautreibender Staat. Ja, es hat sein sollen, und eben daher
kommt es, daß der deutscheAckerbau am Rande des Abgrundes steht.

Ein vollendetes Bild, einen Musterstaat schen wir in England.
Dort hat die Industrie den höchstenStandpunkt erreicht, aber

eben deshalb steht auch der Ackerbau auf einer glänzendenStufe,
einer Stufe,. die wir vielleicht in 100 Jahren noch nicht erreichen
dürften. Der englische Arbeiter ißt täglichsein Weizenbrod mit

Fleisch und trinkt Geog. Der deutscheBauer hingegen kann nicht
alle Tage Fleisch und Bier genießen, geschweige der deutsche Ar-

beiter, der froh und zufrieden sein muß, wenn er nur alle Tage«
Kartoffel hat. —

Der deutscheArbeiter muß sich plagen wie ein Hund- um am

Ende 21 Kr. (6 Ngr.) zu dahier-an, Davon soll kk Lebensmittel,
Kleider, Hausmiethe, Licht und Holz bestreiten- kurz- er soll das

Unmöglicheleisten!
Daher aber kommt es, daß er- Mk dem « gesundund arbeits-

fähigist, doch aue schlechteLebens-m tel Und anstatt Kleider —-

Lumpen schaffenkann und das Hdz stehlenmuß. Wir- sagen
»muß,« denn das wird Jedes- btgmfety daßman bei 21 Kr. Ver-

dienst kein Holz kaufen kann.
e

Wir reden auch nicht Von JSMIV die nicht arbeiten mogen,

sondern auf die Nachsicht der Gerichtepochend ihre Arbeitszeitzum-
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Holzstehlenund Verkauer benülzem-- nein, wir reden von jenen
braven Arbeitern und Familienvätern,die Tages über arbeiten und
dann die Nacht opferii, Um ihren Kindern eine warme Stube zu

Virschaffenl
Jst es aber dahin gekommen in dem großenackerbautreibenden

Deutschland, daß Ein großerTheil der Unterthanen gezwungen ist
zum Stehlen, um leben zu können?

Es ist traurig- —- aber wahr! Aber no nicht enu.
Wir haben eine

ch g g

» ·
großeMasse gesunder Männer und Weiber

im Staate, die arbeiten könnten und wollten, aber —- sie müssen
betteln- «UMNicht stehlen zu müssen.

Wie viele Arme müssendie Gemeinden ernähren,nicht nur

»th Rechtswegen,sondern auch von Mitleidswegenl Oder ist viel-
leicht die Pflicht, die uns das Mitleid und die christlicheLiede aus-
erlegt, weniger streng, als die Pflicht, die das Gesetz gebietet?!
»Wirhaben England als einen Musterstaat hingestellt. Dar-

gUf konnkeuns entgegnet werden: »Gerade die Armuth, die nir-
gends großer ist, als in Englandiix ivo jährlichso und so Viele
Hungerssterben,spricht gegen das englischePrinzip.« Darauf ist
aberkurz zu erwidern: ,,England hat das Ertrem der Fabrikazion
erretOhi, es arbeitet für die ganze Welt, erheben sich deshalb aber

Zolllchrankemso muß es nothwendig darunter leiden.«

Dazu kommt, daß, wenn in England viele Menschen verhun-
gFUDeinen großenTheil der Schuld das harte und kalte Herz des Eng-
landeksträgt. Wahrlich, so viel ist gewiß,wären wir Engländer,
sv wurden in Deutschland weit mehr verhungern, als in England.

mn fluch der Deutschekein Engel ist, so ist doch das deutsche
Herz.nlchkWegzuleugnen Wenn auch der Deutsche selbst im All-

gfmemenarm und ausgesogen ist, seinen Mitmenschen sieht er doch
LichtVerhungeknier hilft ihm und sollte er selbst darben müssen.
Jedes- so erhaben auch ein micieidigee Herz dasteht, so ist es doch
ka Grundsteineines Staates und keine Stühe für die Wohlfahrt
einesVolkes. Der Staat ist materieller Natur und braucht ma-
terielle Grundpfeilek,auf denen er die Wohlfahrt des Volkes er-
baut. Solche Pseiler find Ackerbsau und Industrie. Wenn der
eine wankt, so stürzt der andere, und mit ihnen ist die Wohlfarth
des Volkes dahin. Darum muß nicht nur der Ackerbau durch
völligfreien Ge-treidehandel,sondern auch die Industrie durch hohe
Zollsähegeschütztwerden.

Man hat bisher den Ackerbau auf alle möglicheWeise zu un-

terstützengesucht,nicht aber deswegen,um überhauptden Ackerbau
zu »heben,sondern nur deshalb, um möglichstwohlfeile Getreide-
preise zu erzielen· Dieses Prinzip ist durchaus falsch. Anstatt daß
Mgn denLandmann nöthigt,seine Produkte wohlfeil verkaufen zu
MUssM-spll Man doch lieber den Käuferin den Stand setzen, die-
selben theuer kaufen zu können.
» HeriJUdlkstriellein Deutschlandmuß seine Fabrikate zu er-

bakmllchmsPrilstNVekkAUfenzkann er da mit seinen 1000 und
aber ,1000 Arbeitern theure Lebensmittel bezahlen? Gewißnicht!

Gestehenwir es aber offen, wir wollen unsere Produkte so

ähleuerals nuerimmer möglichverkaufenz wir wollen hohe Preise,

kei:nGwas,UUlät uns unser Wollen, der deutsche Arbeiter kann jetzt
etreide und kein Fleisch kaufen, geschweigedenn höherePreisezahlen. — Die Za i d

« « « ' ·

kazmnur wohlfeil PaufeeåKaufer ist zu gering, diese gekmge Zghl

Kauser vermehrt werde.

dzrArbeit. Es ist fernernöthig,daß die Käufer theuer bezahlen
konnen, und dies geschiehtdurch die Erhöhungder Arbeitslöhne«

Allenthalben gibt es Aufständeunter den Arbeitern, sie ver-

langen Arbeit von deiiRegierungen,höhereLöhnevon ihren Mei-

eiäremAAllein, was istdas, weieindie Regierungeneineekurze Zeit

Waz ·nzahl
von ArbeiternbeschafugenlWie lange hakt es nachz

Geld ;stbes,wenn sie diesenArbeiternhoheLöhnebezahlen und

terchaneanegverlieren? Es«ist nichts, als-einAlmosen,das die Un-

künsttiche.
Staate wieder ersetzenmussen, gegzrumaber solche

schlagensp-
itfelergrzisemwarum«nicht den naturlichstenWegein-

ie teinenkraftigeemenergischenSchutz.der«Judas-trug
gethan mit

aatsdiener konnten allerdings, wxesie es auch zzzher
« scheelenAugen aus dieseVorschlageschauen, denn sie

k) Jst WohlGroßbritanniengedacht.

Es ist daher nöthig, daß die Zahl der;
Dies aber geschiehtnur durch VermehrungE

meinen, sie wären dann Diejenigen, welche die ganze Zeche bezahlen
müssen,ohne deswegen höhereVerdienste zu haben. Allein dem ist
nicht so; abgesehen davon, daß es ein schlechterHaushalt wäre,
wollte man einen Stand auf Kosten des Anderen bereichern, so
würde sowol der Landmann, als den-Industrielle mit Vergnügen
mehr Steuer zahlen;«um eine höhere-Besoldung der Staatsdiener

zu decken. Ueberdies würden in kürzesterZeit eine Masse Fabriken
entstehen, deren hohesSteuern allein zur Deckung der genannten
Defizits ausreichen dürften. Werden uns nur durch die Ausführ-
ung der genannten Vorschlägeendlich einmal die Thore der Wohl-
fahrt geöffnet,dann sind es wahrlich die Steuern nicht, die uns

arm oder reich machen.
Man soll doch ja nicht in dein Wahne bleiben, als ob sich

der Bauer nur dann rühre, wenn von den Steuern die Rede ist,
überhauptsoll man endlich einmal aufhören,den Landmann von

der Schreibstube aus zu beurtheilen, man soll hinaus zu ihm, dann
wird man Manches ganz anders finden, als man in den Städten

geglaubt!
So lange Ackerbau und Industrie wie bisher dariiiederliegen,

so lange der Landmann nur nothdürstigleben kann, so lange ist
allerdings jeder Kreuzer Steuer zu viel. Gehen aber Ackerbau und

Industrie Hand in Hand ihrem höchstenZiele entgegen, verbreiten sie
Wohlhabenheit unter den arbeitenden Ständen, dann ist sicher auch
die Existenz der Staatsdiener begründet,mehr als jetzt.

Die Mittel, die man bis jetzt zur Hebung des Ackerbaues an-

gewandt hat, kommen uns vor, als ivenn man einem Kranken,
der am Sterben liegt, den Rath ertheilt, spazieren zu gehen, um

Kräftezu sammeln. Wenn die Krankheit gehobenwäre,dann möchte
das Spazierengehen vielleicht gut sein, so aber sind ganz andere
Mittel nöthig. — Und eben so ist es mit dem Ackerbau. Der
Landmann soll immer mehr bauen und erzeugen, und doch ist ein

großerTheil von Deutschland nicht im Stande, die Produkte des

Landmannes zu bezahlen. —- Anstatt aber diesen großenTheil, die

ärmereVolksklasse,in den Stand zu setzen,kaufen zu können,will
man den Bauer veranlassen,seine Produkte wo möglichzu verschenken.
Da ist der Staat auf sein eigenes Interesse viel mehr bedacht.

Der arme Arbeiter kann auch kein Holz kaufen,-»,gsibtes der
Staat deshalb wohlfeilers — Nein, wenn es ihm irr-Deutschland
nicht bezahlt wird, so schickter es nach England,dort wird es na-

türlichbesserbezahlt.
Diese Holzausfuhr aber hört aus, sobald die Industrie in

Deutschland zu leben beginnt-, die neuen Fabrikeii werden viel Holz
brauchen und bezahlenz der Arme wird aufhörenHolz zu stehlen,
er wird mit Arbeiten mehr verdienen und das Holz kaufen können.

Die Auswanderuiig wird aufhören,sobald Ieder in Deutsch-
land sich-ernährenkann und mit dem werden die Güter wieder im

Werthe—-steigen.
Darum freien Handel nach dem Auslande und

energische Schuhzölle gegen das Ausland!e
Wir ersiichen «einenVerein zum Schutze vaterlandischereAw

beit« in diesem Sinne zu wirken und das Jnteresseedesgroßten
Theils der Bevölkerung,des Bauernstandes, nach Krasten zu ver-

sichun
Der Bauernverein zu St. Iohannis bei Bayreuth.

«

,

»l·Lcoyd’s Gebläse. »in»
Ein englischerEiseiigießer,Lloyd in Siepney (Schottland),.

hat letzthin mehrere sehr nützlicheEinrichtungenbei GebläsneisschIUMX
sowol in Bezug aus das Windrad als auf Zylindergeblaseentge-

führt. Er bemerkt bezüglichdes gewöhnlichenWindrecidechdaß in

der That mehr oder weniger Luftleerehinter jedem Flugel entstehm
müsse, wenn das Rad sich drehe, und daß die Luft, welche vor

dem Flügelverdichtet werde, zwischendurch die Endeenund Seiten
der Flügeldringen müsse,um die Luftleere auszufüllen,wodurch
eben das bekannte unangenehme Brummen des Windradesentstehe,
das eine großeMenge Kraft absorbire und zu keinem weiteren Vor-

theile- als die Luft im Gehäusedes Flügels herum zu treiben. Das

Windrad, nach dem Vorschlage von Llhth hat ein doppeltesGe-
håuse Die Flügellaufen dreieckigin eine Spitze aus, eine Form-
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an die sich Tas innere Gehäuseeng anschließt. Das innere Ge-

häusehat eine AnzahlOeffnungenin seinem Umfange, durch welche
die Luft in die äußerezylindrischeUmwantelung ausströmtund von

da bekannter Weise durch einen Kanal fortgeleitetwird. Der Flü-
gel sind sechs; sie sind in ihrer Längenrichtungbeträchtlichgekrümmt,
so daß sie sich in einem Winkel von 600 rückwärts neigen. Der
Zweck des doppeltenGehäusesund der cigenthümlichenForm der

Flügelist, das Zurückdrangender Luft zu verhindern; und aus

diesem Grunde nähert man das Ende der Flügel bis auf kl; bis

412Zoll den Wänden. Diese Idee von Lloyd überraschtaller-

dings. Wir haben nicht gelesen, ob und mit welchem Erfolg sie
ausgeführtist. Dem Anschein nach könnte man dagegen sagen-
daß die Ausströmungder Luft durch die Oeffnungen im Umfange
des innern GehäusesKraft wegnehmen werde und auch wol nicht
ohne Geräuschvor sich gehen dürfte. Nicht minder ist a prioki
zu ermessen, ob nicht die hinter den Flügelnverdünnte Luft — denn

Von einer Luftleere, nach der Annahme des Erfinders, kann wol

nicht die Rede sein —- nicht Neigung zeigt, sich wieder mit der

Lust zu«vereinigen, welche in’s äußereGehäus getrieben ist, so zwar

nämlich,daß diese Luft wieder in das innere Gehäusehineindringt.s
Nur vergleichendeVersuche können hier zu sicheren Ergebnissen
führen. Lloyd hat ferner ein neues Lager für die Flügelwellen
des Windrades angegeben (bekanntlich ist die Reibung ungeheuer).
Die konischen, gehärtetenStahlenden der Welle treten itz das.

Ende eines gleichfalls konisch angedrehten gußeisernenhohlen Zy-
linders; und hier laufen jene Enden auf ein Grafitlager, das in

die Höhlungeingestampftist und Von hinten durch eine Stellschraube
gegen die Welle angedrücktwerden kann. Jene Stellschraube drückt

zunächstauf eine Eisenplatte und diese dann wieder auf den Grafit
Ein neues Zylindergebläseist im obigen Holzschnitt dargestellt; es

besteht in einer Anzahl Von Bälgen, welche im Innern eines viel-

eckigenGehäusesangebracht find, das zugleich den Dienst eines

Luft-Sammlers und Verdichters verrichtet. Acht feste Arme gehen
Von einem Stabe im Mittelpunkte aus und sind mit ihren anderen

Enden an der inneren Seite des Gehäuses befestigt. Eben diese
Arme dienen als Leitschienen für die Bälge, welche bewegt werden

durch eine Anzahl von Zugstangen, deren sternenförmigzusammen-
laufende Enden mit einer Scheibe verbunden sind, inderen Mittel-

punkt eine Kurbel sich befindet, die an der durh das Gehäusege-
henden Welle sitztund auch von ihr umgetrieben wird. Auf diese
Weise, wie unschwer einzusehen ist, werden in regelmäßigerFolge
durch die Umdrehungder Kurbelwelle die Bälge aufgezogen und zu-
sammengedrückt-so daß eine beinah gleichsörmigeWindführunger-

zielt ist. Jeder Blasebalg hat außen ein Ventil, was nach Jnnen
öffnet zum Cinstkömen der Luftz eiit zweites Ventil öffnet von

jedem Balge ins Innere des Gehäufes und gibt in dieses die

Luft ab, die Von da durch ein Rohr fortgeführtwird.

M
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Die Bremer Diskontokasse hat im 32. Jahre ihres
Bestehens ein Plus von 21,000 Thaler Gold gemacht. Jede Akzie

von 500 Thlr. erhälteine Dividende von 36 Thlr.; über8 Mill. Thlr.
sind diskontirt. Der Fonds beträgt1,27l,808 Thlr. Louisd’or. Die
Summe der seit dem Bestehender Anstalt diskontirten Wechselüber-
steigt 100 Mill. Thlr. Gold. Eine solcheAnstalt ist aus dem Grunde
in Bremen von Wichtigkeit, weil dort vie-le Plahwechsel ausgestellt
werden, und das freie Kapital sich auf diese Weise bei den Handels-
geschäftenfortwahrend betheiligh ohne sich auf Hypothekenfestzulegen,
und dann Handel und Gewerbe nicht mehr zum Nutzen zu gereichen.
SolchesBanken werden auch in Sachsen mit großem Segen bestehen
können, wenn ihre Einrichtungen den besondern Verhältnissenent-

sprechend getroffen werden, und wir glauben daß auf diese Weise
den in, vieler Beziehung höchstnachtheiligen AnweisungssystemEin-
halt gethan werden kann, ohne zu einer Verbots-Maaßregelzu

schreiten, die, weil sie durch andere Kreditscheineumgangen werden

wird, nicht zum Ziele führt. Es ist nicht genug, das Uebel abzu-
dämmenkman muß auch dessenQuelle verstopfen, und das kann
nur geschehen, wenn man den Anreiz zur Versuchung wegnimmt
und Wege anbahnt, daß sich der solide Gewerbs- und Handelsmann
Geld verschaffenkann, ohne einen Kredit auf Papier in Anspruch
zu nehmen, dessenEinlösungnur auf einer Solvenz des Ausstellers
beruht, die bei leichtfertigerHandelsweise nur zu leicht erschüttert
wird. .000

Yrieklirhe eiitlitthriluugen
und Auszüge ausZeitungen

Leipzig, d. 15. März. 1849. Leipziger Bank. Die mittels
Allerhochftem Dekret vom 18. Januar d. J.»genehmigten und im fünf-
ten Stück der Gesetzsammlungenthaltenen Abanderungen des Statuts der

Leipziger Bank besagen in der Hauptsache Folgendes: Es konnen an
allen Orten Zweigbanken errichtetwerden, und ist die Hauptbank zu Leip-
zig zu allen den Fällen und fur alle die Orte dazu verpflichtet, hinsicht-
lich welcher von der Staatsregierung das Bediirfniß dazu anerkannt und
die Errichtung angeordnet wird. Das Akzienkapital kann Von 1; auf
3 Millionen Thaler»erhoh,etwerden. »JaBezug auf dir Wirksamkeit
solle-nDiskontogeschafteyxmttelsDiskontirensguter »WechseloderAnweis-
ungen gemachtund Ankaufe von soltden auf»auswartiaePlatze gezoge-
nen Wechseln bewirkt werden. Jn beiden Fallen müssen auf den betref-
fenden Papieren wenigstens zwei ausreichendsicher anzuerkennende Un-
terschriften vorhanden sein; auch durer dieselben in der Regel nicht
länger als»noch drei Monate zu Zauer haben. Die ausgenommenen
Diskontosatze und beschlossenenAbanderungenderselbensind in der Leip-
ziger Zeitung zur offentlichen Kenntnißzu bringen. Ferner sollen die
Geschäftebestehen: in einem beschranktenAnkaufe von »Akziender Bank
selbst, ingleichen nutzbar-eAnlegunggroßererKassenbestandevon Staats-

papieren,PsandbriefemPrioritatsakzienundgut rentirenden»Eisenbahn-
akzien in Hohe bis zu ;- des Akzienkapitalszu den Gegenstanden, wor-

auf Vorschüssegegen Pfand gegebenwerden, auch sind, außerWechselnund

Dokumenten,Gold und Silber, oder andere werthvolle, dem Verderben
nicht ausgesetzt-:Gegenstände und Urstoffe, auch fabrizirte Waaren zu
rechnen, welche ebenfallsweder dem Verderbennoch dem Einflusse,der
Mode unterworfen sind und wobei die Hohe der auf alle diese Pfander
zu gebenden Vorschusse nach gewissen die Bank sicher stellenden Sagen

svon Zeit zu Zeit im Voraus bestimmt wird· Zu den Borschüssenauf
fabrizirte Waaren soll jederzeit der Ek-Thell des Akzienkapitalsoffen
gehalten werden«

Der Reservefonds der Bank soll auf 10 Prozent des Akzienkapitals
gebracht, und zur Bildung desselbeni des reinen Jahresgewinnstes Ver-

wendet werden. Die ubrtgen Bestimmungen beziehensich auf die Ver-

waltung und die Generalversamwlunwwobei noch zu erwähnen: daß,
für den Fall Kreditverhaltnisteeines der Direktoren zur Erwägzmgkom-
men sollten, der Ausschußfunf Zensorenaus seiner Mitte zu Wahlenhat-
welche die Summen bestimmen- die von jedem Direktor m Diskont ge-
nommen werden konnen. — — — (Leipz. Zeitung.)

——,——
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TechnischeWie sterutrg.
Robert Stephenson ist vo der englischenRegierungnach Ae-

gypten sgesendet worden, um Unter chUUgeU Uber die Möglichkeitder

Anlage einer Eisenbahn über die Lan enge von Suez anzustellen. (M.)

England besitzt einen Viehstavd Von etwa 5 Mill. Stück Rindvieh
32 Mill. Stück Schasen, 1,835-000Pferden- von denen etwa ein Fünftel

Luxuspferde sind. (M.)
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